
Reflektiere ich aus heutiger Sicht mein bisheri-
ges Leben anhand der Erfahrungen, die ich bis dato 
gemacht habe, wird mir einiges über mein Mamasein 
und mein unbewusstes Verhalten klar: Ein tragischer 
Schicksalsschlag in sehr jungen Jahren und der 
familiäre Druck, die geforderte Arbeit stets zu 100% 
leisten zu müssen, prägten meine Kindheit und somit 
auch meinen späteren Zugang zum Thema Arbeit 
und Leistung. 
Ich wuchs auf einem Bauernhof im Vollerwerb auf. 
Als ich neun und meine Brüder sieben und drei Jahre 
alt waren, ereignete sich ein tragischer Schicksals-
schlag: Mein Vater wollte seinem Leben ein Ende 
setzen. Mit 38 Jahren. Aus totaler Überforderung. Er 
forderte von sich selbst 150% Leistung. Jeden Tag. 
Er wollte alles alleine schaffen. In den Nächten fand 
er keinen Schlaf mehr, weswegen er stundenlang 
mit dem Auto umher fuhr. Als er sich für diese Tat 
entschied, war er völlig verzweifelt. 

„Ist es Zuhause 
kalt, sind auch die 
Herzen kalt.“
TEXT: Anita Müller

Mein Vater überlebte, halbseitig gelähmt und von 
nun an auf einen Rollstuhl angewiesen. Geistig war 
er voll einsatzfähig, auch das Sprechen und Schrei-
ben erlernte er wieder. Meine Mutter führte den Hof 
mit meinen Großeltern weiter. Sie ließ ein behin-
dertengerechtes Bad bauen, sowie eine Straße zur 
Haustür, und auch sie musste nun mehr als 100% 
Leistung bringen: Die Landwirtschaft, die Pflege 
meines Vaters, die drei Kinder verlangten es von ihr. 
Gleichzeitig hatte sie kein gutes Verhältnis zu ihren 
Schwiegereltern. 
Für meine Brüder und mich war es von klein auf 
selbstverständlich mit anzupacken. Es ging nicht 
anders. Sobald wir alt genug waren, mussten wir am 
Wochenende in der Früh und am Abend in den Stall 
gehen. Überall wurde unsere Mithilfe gebraucht. Aus 
all dem resultierte, dass meine Mutter nicht viel Zeit 
für uns hatte. Auch über Gefühle wurde nicht gespro-
chen. Abends war sie todmüde. 
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Dies alles prägte mich: die hohen Erwartungen an 
sich selbst; das hohe Arbeitspensum, das geleistet 
werden musste; die „Verleugnung“ seiner Gefühle. 
All das hat mich Jahre später ins Strudeln gebracht.

Ich lernte meinen Mann mit siebzehn Jahren ken-
nen. Nach wenigen Monaten zog er bei uns ein. Er 
war, nachdem meine Mutter keine Zivildiener mehr 
zur Hilfe bekam, die dringend notwendige helfende 
Hand. Meinem Mann machte dies nichts aus, denn 
er wollte schon immer Bauer werden. Als dann mein 
jüngerer Bruder den Hof übernahm, mussten wir mit 
unseren damals zwei Kindern, Cornelia fünfeinhalb 
und Christoph zweieinhalb Jahre alt, rasch auszie-
hen.

Wir haben ein Einfamilienhaus im Heimatort meines 
Mannes gekauft, wo auch seine Eltern wohnen. Die 
beiden sind sehr liebevolle Großeltern. Aufgrund der 
Investition mussten mein Mann und ich sehr viel 
arbeiten. Ich war dreißig Stunden als Sekretärin in 
einem großen Betrieb beschäftigt, der zirka dreißig 
Kilometer von unserem Haus entfernt lag. Mein 
Mann ist selbstständig und ebenso sehr viel unter-
wegs.
Und so setzte sich das fort, was ich von frühen Kind-
heitsbeinen an gelernt hatte: Leistung bringen, nicht 
murren, durchbeißen, eigene Gefühle nicht wahr-
nehmen. Jeden Tag musste ich organisieren, wo ich 
Christoph in der Früh hinbringen konnte. Zu meiner 
Mutter oder zu meiner Schwiegermutter. Nach der 
Arbeit musste ich ihn dort und Cornelia vom Kinder-
garten abholen. Ich verbrachte viel kostbare Zeit im 
Auto. Fünf Tage die Woche hatte ich enormen Druck, 
morgens rechtzeitig außer Haus zu kommen. Diesen 
Druck gab ich „ganz natürlich“ an meine Kinder wei-
ter. Ich weiß nicht wie oft unser kleiner Christoph, 
als er dann in den Kindergarten ging, geschrien hat, 
weil er nicht dorthin wollte oder weil er das von mir 
ausgewählte Kleidungsstück partout nicht anziehen 
wollte. Ich verstand nicht, dass er nur ein bisschen 
Zeit, eine Kuscheleinheit und eine ausgeglichene 
Mama gebraucht hätte. Eine Mama, die allein durch 
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ihr Dasein eine gute und angenehme Atmosphäre 
geschaffen hätte. Für all das war ich blind. 
 
Ich arbeitete in einem Büro. Da soll man nett und ad-
rett erscheinen und vor allem pünktlich. Dass mein 
Tag schon drei Stunden vorher begonnen hatte, ich 
schon im Schneegestöber zwei Kinder zur jeweiligen 
Betreuungsstätte gebracht hatte, das interessierte 
keinen. Die Arbeit musste verrichtet werden. Die 
Lage spitze sich dann besonders zu, wenn jemand 
krank wurde. Es ist alles andere als leicht ein kran-
kes Kind, das eigentlich nur seine Mama will und 
braucht, in fremde Hände geben zu müssen.
Es liegt auf der Hand, was das alles in mir bewirk-
te: Ich war ständig unter Druck. Ein Dynamitfass, 
dass bei der kleinsten Kleinigkeit in die Luft ging. 
Schmerzlich erinnere ich mich daran als meine Toch-
ter Cornelia, nachdem ich wieder einmal nur Befehle 
in nicht sehr freundlichem Ton ausgeteilt hatte, zu 
mir sagte: „Mama, warum hast du eigentlich Kinder, 
wenn du immer so böse bist?“ 
Ich war der Verzweiflung nahe. Ich wollte doch alles 
perfekt machen. Meine Leistung bringen, indem 
ich das benötigte Geld verdiente. Ich wollte unser 
neues Haus zu einem Daheim machen, übersah dabei 
jedoch etwas wichtiges, das mir mein Sohn Christoph 
zu gegebener Zeit auf eindrucksvolle Weise offenbar-
te. Ich wollte für alle gut kochen, mein Haus ordent-
lich halten, meine Schwiegermutter unterstützen. 
Ich wollte mich auch im Ort einbringen und bin zum 
Frauenchor gegangen, damit ich Anschluss fände. 
Ja, ich wollte es allen zeigen, wie gut ich alles kann. 
Unmerklich entglitten mir dadurch meine Kinder 
und, wie sollte es anders sein, auch die Beziehung zu 
meinem Ehemann sah dementsprechend nicht gera-
de rosig aus. Ich vergrub mich immer mehr in meine 
Erwerbsarbeit und konnte nur sehr schlecht schlafen. 

Cornelia und Christoph waren trotz allem sehr un-
komplizierte Kinder und sehr schnell selbstständig. 
Sie kamen im Kindergarten und dann in der Schule 
gut zurecht. Christoph wartete oft in der Schulklasse 
seiner Schwester und die zwei gingen dann gemein-
sam heim, wo sie dann auf mich warteten bis ich 
nach Hause kam. Am Nachmittag hieß es dann für 
mich den gesamten Haushalt zu erledigen, den Kin-
dern bei der Hausübung zu helfen, Arzt- und Frei-
zeittermine wahrzunehmen. Am Abend musste ich 
wieder vorkochen für den nächsten Tag. Ich war alles 
andere als glücklich. Dazu kam, dass mein Mann – 
ebenfalls durch den totalen Neubeginn – anfänglich 
Schwierigkeiten hatte gute Aufträge zu erhalten. Den 
finanziellen Engpass galt es durch meine Erwerbsar-
beit zu überbrücken. Ich ging sogar am Wochenende 
zusätzlich noch putzen. Ständig rumorte es in mir. 
Ständig überlegte ich, wie wir finanziell über die 
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Mein Wunsch für uns 
Mütter

Ich wünsche mir so sehr, dass 
die Wertschätzung für uns Müt-
ter wieder richtig steigt. Ja, es ist 

anstrengend Kinder zu haben, aber 
gleichzeitig auch sehr erfüllend. 

Wir Mütter sind das Zentrum der 
Familie, die Ordnung. Hoffen wir, 

dass es nicht kalt wird in unse-
rer Gesellschaft, denn kein Geld 
der Welt, hunderte von Reisen, 

tausende Habseligkeiten, ständiges 
Konsumieren (auch von Freizeitter-
minen) können dieses Glück, diese 

kleine Gemeinschaft „Familie“ 
nicht ersetzen. Die Familie ist so 

kostbar. Sie ist heilig, das dür-
fen wir nicht vergessen. Und: 

Wir brauchen viel Mut, uns für 
diese Kostbarkeit voll aufzuopfern.
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Runden kommen würden, ohne mich mit meinem 
Mann über meine Sorgen und Nöte zu unterhalten.

Im Jänner 2014 kam ein neues Mitglied in unse-
re Familie: Unsere Elisabeth erblickte das Licht 
der Welt. Mit ihrer Geburt begann etwas, das ich 
schmerzlich vermisst hatte: Ich war wieder Zuhause 
und dadurch erhielt ich ein kostbares Geschenk: 
Zeit! Plötzlich konnte ich mich ohne Zeitdruck um 
das kleine hilfsbedürftige Wunder in meinen Armen 
kümmern. Morgens hatte ich wieder ausreichend 
Zeit für ein gemeinsames Frühstück und abends 
konnte ich mich meinen großen Kindern widmen. Ich 
hatte wieder Zeit, mich um den Haushalt und schon 
längst überfällige Dinge zu kümmern. Für mich war 
es unglaublich erfüllend endlich wieder mit ganzem 
Herzen (und ganz viel Zeit) Mama sein zu dürfen. Ich 
war unendlich dankbar für unser drittes Kind. Elisa-
beth war von Anfang an ein sehr fröhliches Wesen – 
immer hatte sie ein Lächeln auf den Lippen.

Ich konnte sehen, wie unsere Großen es genossen, 
dass ich wieder Zuhause war. Für Cornelia, die sich 
pubertätsbedingt gerne in ihr Zimmer zurückzog, war 
Elisabeth jene Person, von der sie sich die nötigen 
Kuscheleinheiten holen konnte. Auch sie ist bei unse-
rem Arbeits-Familien-Spagat zu kurz gekommen.
Ein Satz, den unser Sohn Christoph, damals neun 
Jahre alt, zu mir sagte, war für mich sehr prägend 
und hat mir letztlich die Augen geöffnet:

Wir sind mit Elisabeth mit dem Kinderwagen 
gefahren und während wir gingen kam er auf 

mich zu, umarmte mich und sagte: „Mama, 
du musst noch ein Baby bekommen, weil jetzt 

ist es „warm“ wenn wir nach Hause kom-
men!“ 

Ich war zu Tränen gerührt! Er befürchtete, dass ich 
bald wieder „weg“ in die Arbeit gehen würde und es 
dadurch wieder „kalt“ bei uns Zuhause wäre, wenn er 
mit seiner Schwester nach Hause käme. 

Ja, durch mein Dasein wurde es wieder warm in 
unserer Familie, ich konnte die Kinder empfangen, 
wenn sie von der Schule heimkamen. Alles war 
vorbereitet, sie konnten sich fallen lassen. Wir hatten 
abends mehr Zeit am Tisch beisammen zu sitzen. 
Ich musste ja nicht mehr vorkochen und vorbereiten 
für den nächsten Tag, damit wir zeitig weg kamen. 

Wie einfach sind doch unsere Kinder, welch einfache 
Bedürfnisse haben sie; sie brauchen nur eine Mama 
die da ist, die Zeit hat zum Spielen, zum Kuscheln, 
zum Beieinandersein. Dadurch wird es auch in ihren 
Herzen warm. Bei uns ist tatsächlich noch ein Baby 
gekommen: 2016 kam unsere Monika Maria auf die 
Welt. Sie hat unsere Familie mit ihrer temperament-
vollen Art wunderbar ergänzt. Nach der Geburt un-
seres dritten Kindes konnte ich zwei sehr große und 
für mich sehr wichtige Vertrauensschritte vollziehen: 
Ich lernte, meinem Mann zu vertrauen. Dass er es 
schafft unsere Familie zu erhalten. Und ich habe Gott 
mein Leben anvertraut: Nicht ich muss alle Fäden 
in der Hand haben. Er hält alles in seinen Händen. 
Obwohl die Sorgen nicht weniger geworden sind, hat 
mich dieser Vertrauensvorschuss Gott gegenüber 
unglaublich befreit. Brechen meine großen Kinder 
nun ins Internat auf oder zur Wienwoche, mache 
ich ihnen mit Weihwasser ein Kreuzerl auf die Stirn 
und übergebe sie Gottes Schutz. Das entlastet mich, 
selbst wenn sie manchmal die Augen verdrehen, 
wenn ich mit dem Weihwasser komme. Durch das 
Niederschreiben meiner Geschichte ist mir bewusst 
geworden, dass meine Kinder in manch entschei-
denden Momenten sehr große Lehrmeister für mich 
waren und noch immer sind!    


